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Hauptwerke
der

Schweizer
Kunst

Gude Suckale-Redlefsen

Das «Basler Antependium»

Ein ottonischer Goldaltar aus dem Münster zu Basel

/ Stifterpaar aufdem Schollenberg

der Mittelarkade. - Kaiser
Heinrich IL und seine Gemahlin

Kunigunde haben sich ab

Stifter der Altartafel demütig
vor Christus aufdie Knie
niedergeworfen. Die aussergewöhn-
liche Verkleinerung ihrer
Körperproportion ist ab Ausdruck
ihrer Selbsterniedrigung vor
Gott zu verstehen.

Unumstritten gehört det Goldaltar aus dem
Basler Münstei, heute in Paris, zu den
bedeutendsten Wetken mittelaltetlichet
Goldschmiedekunst. Diese Wertschätzung etklätt
sich nicht allein aus det monumentalen Grösse

(Höhe 1,20 m, Breite 1,775 m) und den
kostbaren Materialien (Gold, Peilen, Edelsteine),

sondern ebenso aus dei künstlerischen

Gestaltung (Abb. 2).
Wii erwarten heute in mittelalterlichen

Kirchen grossformatige, auf dem Hochaltat
stehende Retabel mit wandelbaren

Bildprogrammen. Doch diese Art der Ausstattung
winde eist seit dem 13.Jahihundett allmählich

üblich. In ottonischet Zeit zelebrierte dei
Piiester die Messe hinter dem Altaitisch im
Angesicht der Gläubigen. Deshalb bedeckte

man die Mensa meist nut mit kostbaren
Stoffdecken und stellte kleinere litutgische Geräte
darauf, wie Kreuz und Kelch. Die Vorderseiten

besonders wichtige! Altäre wutden mit
Goldschmiedeatbeiten verkleidet, die auch

«Antependien» genannt werden. Dieser
lateinische Begtiff setzt sich aus den Worten ante
(voi) und pendere (hängen) zusammen.

Fast alle Antependien dei Ottonik wurden
eingeschmolzen. Denn ihr hoher Materialwert
vetlockte zui Umsetzung in flüssiges Kapital.
Deshalb dokumentiert die Baslei Tafel wie

kein anderes Weik die handwetklichen und
künstlerischen Qualitäten dei monumentalen
Goldschmiedekunst des frühen 11.Jahrhun¬
derts. Darüber hinaus vetmittelt das Werk
auch Voistellungen von der fast vollständig
zetstöiten Grossskulptut und Architektur
sowie von Geschichte und Gesellschaft dei Zeit.
Die ehemalige Wertschätzung dei Baslei Tafel
dtückte sich besondere durch ihre Inszenie-

tung aus. Im Mittelaltet wai sie wie andere

litutgische Geiäte die meiste Zeit veibotgen.
Nur siebenmal im Jahr, zu höchsten Festtagen,
öffnete man den Spezialschrank in dei Sakristei,

trug das kostbare Stück in feieilichet
Prozession in die Kirche und stellte es anfangs vot,
sparer auf dem Hauptaltar aus.

Durch die künstlerisch zui Mitte hin fein

gestaffelte Komposition kann der Berrachrer
den Gottessohn im Zentrum leicht identifizieren.

Nur er steht streng frontal in det mittleren,

höheren Atkade, überragt seine Begleiter,
die sich leicht zu ihm wenden, und wild durch

grössere Plastizität hervorgehoben. Nur in
seinem Nimbus befinden sich auf den Kreuzbalken

antike Gemmen sowie grössere und
kostbarere Edelsteine und Perlen (Abb. 3). Der
Salvato! segnet mit zwei Fingein dei eihobe-

nen Rechten und hält in seinet Linken als

Zeichen seinet allumfassenden Henscheigewalt
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eine goldene Kugel mit dem Monogramm XP
(den griechischen Buchstaben füt CHR)
zwischen den Anfangs- und Endbuchstaben des

griechischen Alphabets, Alpha und Omega,
die füi Anfang und Ende dei Welt stehen. Sein

langes, antikisierendes Unteigewand ist scher-

penartig in dei Taille verschlungen. Die unteren

Zipfel des übet die Schultet geschlagenen
Manteltuches fliegen auf, wie von einem
übernatürlichen Windstoss bewegt. Sie bilden
baldachinaitige Bekrönungen füi die beiden

winzig kleinen Figütchen, die auf einem

Schollenhügel mit blühenden Pflanzen in tiefet

Verehrung zu seinen nackten Füssen kauern,

ihn jedoch mir den betend ausgestreckten
Händen nicht betühten (Abb. 1). Durch die

extreme Verkleinerung sind sie als Srifter und
durch ihre Kronen als Herrscherpaar
gekennzeichnet. Die getriebene Inschrift im mittleren
Atkadenbogen hebt hervor, dass Christus hiei
als König dei Könige und Heu det Heerscha-

ren in Gestalt des Weltenrichters der Apokalypse

(19,16) erscheint. Dieser feierliche Titel
der babylonischen Grosskönige und der
ägyptischen Pharaonen wuide von den römischen
Cäsaren übernommen und von dei Kirche auf
Gott übertragen.

Zum himmlischen Hofstaat gehört neben
den drei Etzengeln auch der hl. Benedikr. Die

vier Figuren sind jeweils durch ihren Namen
im Arkadenbogen bezeichnet, wenden sich
leicht dem Zentrum zu und sind in der Grösse

nach aussen leicht abgestuft. Die Ehrenposition

zui Rechten des Weltentichteis nimmt
dei langhöchste Etzengel Michael mit
Fahnenlanze und kteuzvetzieitem Globus ein.
Ihm benachbart steht dei Gtündei des eisten
Mönchsordens, Benedikt von Nursia, durch
Tonsur, Kutte, Sandalen, Krummstab und
Regelbuch als Abt gekennzeichnet (Abb. 4). Zui
Linken Christi «scheinen Gabriel und
Raphael, beide als batfüssige Jünglinge mit langen

Stabzeptein und kleinen Flügeln.
Die Restfläche übei dem Figurenfeld ist

teppichaitig mit dichtem Rankenweik gefüllt,
in das übet den Arkadenzwickeln viet Medaillons

mit gekrönten, durch abgekützte
Namens-Inschriften bezeichneten Ftauenbüsten

eingelassen sind. Es sind Peisonifikationen der

vier Kardinal-Tugenden, die seit det Antike als

herrscherlich gelten, von links nach rechts:

Klugheit, Gerechtigkeit, Massigkeit (Abb. 5)

und Tapfetkeit.
Auf zwei veigoldeten Kupferbändern über

und unter dem rechteckigen Mittelfeld ist in
tot nieliierter Monumental-Kapitalis die
gereimte Weihe-Inschrift eingetragen: QUIS SI-

CUT HFL FORTIS MEDICUS SOTER BENE-

2 Gesamtansicht des Goldaltars

aus dem Basler Münster.
Paris, Musée National du
Moyen Age — Thermes de Cluny,
Inv. Nr. Cl. 2350. - In
majestätischer Ruhe erscheint Christus

in Begleitung seines himmlischen

Hofstaates. Die drei
Erzengel zu seinen Seiten sind
als geflügelte, barfüssige Jünglinge

in antikisierender Tracht,

nicht ab Krieger dargestellt.
Der hl. Benedikt in der äusseren

linken Arkade ist durch Kutte
und Sandalen als Mönch
gekennzeichnet.
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3 Christuskopf. — Das fast
vollplastische Antlitz Christi
entspricht dem ottonischen
Schönheitsideal. Sorgfältig gesträhnte
Kopf- und Barthaare umranden
die schmale, geometrisierende

Grundform des Gesichtes, in
dem die übergrossen Augen
dominieren. Das hinter den Ohren

lang herabfallende Haupthaar
läuft aufKinnhöhe jeweib in
einer spiralförmigen Locke aus.

Der Kreuznimbus ist mit
Edelsteinen, Perlen und geschnittenen,

antiken Steinen sowie

einem Perlband verziert.

4 Kopfdes hl. Benedikt. -
Der Kopfdes hl. Benedikt ist ins

Halbprofilgewendet und so auf
Christus ausgerichtet. Wie es die

Mönchsregel vorschreibt, sind
seine Haare zur Tonsur kreisförmig

ausrasiert und vorn
bogenförmig in die Stirn gekämmt.
Die Steine in seinem Nimbus
bestehen nur ausfarbigem Glas.

DICTUS - PROSPICE TERRIGENAS CLEMENS
MEDIATOR USIAS. (Wer ist wie Gott ein starker

Arzt, ein gesegnete! Heiland? Soige, mildei
Mittler, für die menschlichen Wesen). In die
leoninischen Hexameter sind mit dem griechischen

usias und soter sowie dem hebiäischen
hei absichtsvoll Ftemdwotte in den lateinischen

Text eingeflochten. Damit wuide klassische

Bildung demonstriert, abet gleichzeitig
auch in den drei damaligen Weltsprachen um
Eilösung gebeten.

Wie bei einem antiken Sarkophag ist die
reich abgestufte Sockel- und Dachzone der
Altartafel klat vom Mittelteil abgesetzt. Die
rahmenden Bänder sind mit Wellentanken vei-
ziert, die in ihren Spiialfoimen Palmetten,
Blattblüten odet Flüchte sowie Vielbeinet und
Vögel einschliessen (Abb. 6). Die Wahl dieset
Schmuckform deutet auf den Eilösungscha-
raktet, denn Granatapfel oder Trauben
verweisen z.B. auf den Kreuzestod Christi, das

ftiedfertige Nebeneinandet det Tiere auf das

Paradies.

Der Kern der Basler Altaitafel besteht nicht
aus Zedetnholz, wie häufig behauptet witd,
sondern aus vetschiedenen Eichenteilen,
deren Fälldatum bishet nicht bestimmt ist. Tiefe
seitliche Dübellöchei lassen aufverlorene

Tragevorrichtungen schliessen. Auf den Holzkern
sind die mit Wachs gefüllten Reliefs aufgenagelt.

Neben dünn getriebenen Goldblechen
wuide veigoldetes Kupfer für die Weihe-Inschrift

und die Kronen sowie veigoldetes Silber

für Ergänzungen in den bestossenen Rand-
bändern verwendet.

Trotz der hohen Einschätzung det Goldenen

Tafel und zahlreichen wissenschaftlichen

Untetsuchungen seit det Mitte des 19.Jahi-
hunderts sind die Meinungen zu den
dargestellten Hettschein ebenso wie zu Ort und

Zeitpunkt dei Entstehung immet noch
geteilt. Doch spticht bei genauet Abwägung die

Mehizahl dei Aigumente füt Kaisei Heinrich
IL mit seinet Gemahlin Kunigunde als Stiftei-

paar, wie es schon die spätmittelaltetliche Basler

Lokalttadition bezeugt. Denn als Neffe des

letzten Buigundeikönigs bekam der deutsche

Kaiser das Bistum Basel als Untetpfand und

sotgte füi den Wiederaufbau des von Ungarn
zetstöiten Münstets, das 1019 neu geweiht
winde. Heiniich IL, det von 1002 bis 1024

regierte, wiid die Tafel eist in det zweiten Hälfte

seinet Amtszeit in Auftrag gegeben haben.

Et wollte zusammen mit seinet Gemahlin
auch als Abwesende! in dei damaligen Krisen-

region Basel anwesend sein und seinen neuen
Besitzstand von Anfang an unter himmlischen
Schutz stellen. Neben historischen Gtünden
verweisen auch Programm und Stil auf diesen

Kaisei als Auftraggeber Denn die Aufnahme
Benedikts in die himmlische Heeischar der

Erzengel und seine Auszeichnung mit göttlichen

Attributen entspricht dei besonderen

Vetehiung, die Heinrich IL dem Mönchsvatet
entgegenbrachte.

Trotzdem gibt die Auswahl der daigestell-
ten Heiligen Rätsel auf. Denn nach mittelal-
terlichen Vorstellungen wäre zur Verzierung
des Hauptaltais an diesem Ort ein anderes

Programm zu erwarten, zum Beispiel eines mit
Maria als Hauptpatronin det Kirche. Benedikt
und die Eizengel weiden in verschiedenen
Michaelklöstetn besondere verehrt, aber nicht
in Basel. Deshalb wiid die Goldene Tafel

ursprünglich für einen anderen Ort konzipiert
und dann sparer umgewidmer worden sein.

Zweitverwendungen dieser Art sind in

Stiftungen Kaiset Heiniichs häufig nachweisbar
So vetschenkte er zum Beispiel Handschriften,

die in Regensbutg genutzt woiden waten,
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5 Tugendmedaillon. — Die im
Mittelalter Herrschern zugeordneten

Kardinal- Tugenden
(Gerechtigkeit, Mass, Klugheit und
Stärke), wurden auch ins

Programm der Basler Tafel
aufgenommen und ab Medaillons
in den Rankenteppich über den

Arkadenbögen eingebettet. Zur
Verbildlichung wählte man

frontale, gekrönte Frauenbüsten

mit Nimben und Beischrifien.
Die Buchstabenpaare « TM»
und «PR» sindAbkürzungen für
TEMPERANTIA ^Massigkeit).

nach Bambeig. Zu dem ansptuchsvollen Grün-
dungsvothaben des letzten Ottonen in Flanken

gehörte auch das 1020 geweihte Bene-
diktinerklostei auf dem Michelsberg, das in
mittelaltetlichen Quellen gern als mons ange-
lorum (Engelsbeig) bezeichnet wiid.

Vieles spticht dafüi, dass Heinrich IL und
seine Gemahlin für den Bau und die künsrle-
rische Ausstattung dei fränkischen Metropole
die besten Künstlet des Reiches in Bambeig
vereinten. Dem allumfassenden Herrscheran-

spiuch entsprechend hatten sie Schätze aus
allen Epochen und den veischiedensten Teilen
det Welt zusammengetragen. Diese wutden in
die neuen Weike integriert odet dienten als

Votbildei. Aufdiese Weise sorgte das kinderlo-
se Paar nichr nur zu Lebzeiten für sein ewiges

Angedenken, sondern auch für eine kurze
Kunstblüte in Bambeig. Die Goldene Tafel
wiid deshalb veimutlich in Franken entstanden

und zunächst für das dortige Michaels-
klostet odet die eigene Hofkapelle entworfen
worden sein. Zum Zeichen der Eingliederung
der Basler Diözese ins Deutsche Reich liess

das Kaisetpaat dann den Altai an den Rhein

bringen.
Die Goldene Tafel wuide als gtösste Kost-

barkeit des Baslei Doms jahihundeitelang
sotgsam gehütet. Nach dei Fianzösischen
Revolution und dei Enteignung dei Kiichen-
schätze begann die Vetmatktung. Bei dei eisten

Vetsteigeiung im Baslei Rathaus 1827
winde das auf 7800 Franken geschätzte Stück
für 8875 Franken an Baselland verkauft. Der
Basler Goldschmied Handmann erwarb es

1836 für 9050 Franken, wobei er die Akade¬

mische Gesellschaft geschickt austrickste, die

füt den Veibleib in Basel zwar 9200 Franken

gesammelt hatte, doch im Glauben, es billiget
zu bekommen, nicht ins Bietetgefecht eingriff.
Schon zwei Jahre spätet vetsuchte Obeist Vieto!

Theubet mit neuen Strategien (Wander-
ausstellungen und illustrierte Werbeschriften)
das Wetk auf dem europäischen Markt
anzubieten. Nach veigeblichen Versuchen
enttäuscht, etteichte er schliesslich im Jahre 1854

den Ankauf für 50000 Franken durch das neu
gegründere Musée de Cluny in Paris, wo es

seirdem zu den Prunkstücken der Sammlung
gehört.

Dr. Gude Suckale-Redlefien,
Kunsthistorikerin, Staatsbibliothek Bamberg,

Handschriftenkatalogisierung (DFG)
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6 Ausschnitt aus der seitlichen

Spiralranke. — In die Spiralranken

der rahmenden Pilaster sind
neben grossen Blattblüten Vögel
und vierbeinige Tiere
eingeschlossen, die Trauben fressen.
Dieses Motiv diente schon in der
Antike als Schmuck aufPilas-
tern oder Pfeilern. In der Basler

Tafel wurden die Ornamente

kreuzförmig aufChristus
ausgerichtet und streng symmetrisch
angeordnet.

Alle Fotos: Willmuth Arenhövel,
Berlin
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